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thancn gesegnet; und seine Nachkommen rechnen von jenem berühmten Tage
den Beginn der bedeutsamen Stellung, zu welcher das Hans Brandenburg
sich in der Folge emporgeschwungen hat." r,^ „

Die Kunde von dem Siege des großen Kurfürsten verbreitete sich schnell
durch ganz Europa und erregte überall das höchste Erstaunen. Der Kaiser
und alle Fürsten des Reiches sandten dem brandenbnrgischen Helden besondere
Glückwunsch-Schreiben; der Kaiser ermahnte ihn dabei, seine Person fortan
nicht mehr so großer Gefahr auszusetzen, da er sich nicht blos für bas^Wohl
seines eigenen Staates, sondern auch für das des gesammten deutschen Reiches
erhalten müsse. Selbst der russische Czar und die Tartaren wollten ein Bünd-
niß mit dem Sieger von Fehrbellin abschließen. Ludwig der Vierzehnte ließ
sich Pläne von der havelländischen Gegend anfertigen, um die kühnen Kriegs¬
züge seines Gegners möglichst genau studiren zu können.

Die weiteren Kriegsereiflnilie bis zum Frieden von St. Germain.
Während man aber den Kurfürsten überall bewunderte und beglückwünschte,
begannen auch Neid und Eifersucht sich gegen ihn zu regen und seinen weiteren
Erfolgen Hemmnisse zu bereite». Er selbst war entschlossen, sich jetzt der
Nachbarschaft der Schweden in Pommern ganz zu entledigen, und dies Land
für sich und das deutsche Reich zu eroberu. Uuterdeß, meinte er, sollte der
Kaiser sein Glück gegen die Franzosen versuchen, damit endlich das römische
Reich von der Gewalt aller sremden Völker befreit, in steter Ruhe und
Sicherheit leben möchte. Der Kampf gegen die Schweden wurde in der That
mit weiterem Glücke fortgesetzt und noch in demselben Jahre (1675) die
Veste Wolgast eingenommen. Dagegen sah sich der Kurfürst vom Kaiser und
von seinen übrigen Verbündeten fast gar nicht unterstützt; selbst die nöthigen
Hülfsgelder erhielt er nicht. Seinerseits rückte er immer siegreich in Pom¬
mern vor unb hatte bereits mehrere Festungen genommen, als er seine ganze
Kraft auf bie Belagerung von Stettin richten mußte. Vergeblich for-
berte er bie Bürgerschaft zur Uebergabe auf, biefetbe setzte auf bie Macht ber
Schweden noch immer das größte Vertrauen und rechnete auf baldigen Ent¬
satz. Unter fortwährenden Ausfällen der Belagerten wurde der Festung von
allen Seiten hart zugesetzt. Um Dersslinger zu ärgern, hingen die Stettiner
an bem höchsten Thurme ber Stabt ein ungeheueres Bilb heraus, bas einen
Schneiber mit Scheere unb Elle vorstellte. Sie sollten jeboch ben schlechten
Scherz schwer büßen: denn nicht nur wurde der Marienthurm nebst den übri¬
gen Thürmen von dem gereizten Feinde eingeäschert, sondern die ganze Stadt
war nach langer Belagerung nur noch ein Schutthaufen unb bie schwebische
Besatzung mußte sich endlich ergeben. Der Magistrat flehte nun bie ©nabe
des Kurfürsten an, inbem er vorstellte, baß bie Bürgerschaft, wie sie einen
Beweis ihrer ftanbhaften Ergebenheit gegen bie bisherigen Herren, bie Schwe¬
den gegeben, so auch dem neuen Herrn alle Treue beweisen werde. Friedrich
Wilhelm strafte sie nicht weiter, ließ sich am 20. Januar 1678 huldigen und
zog dann mit seiner Gemahlin in glorreicher Siegesfeier in Berlin ein. Er
war jetzt, da ihn seine Bundesgenossen nicht gehörig unterstützten, zu Frie-
densunterhandlnngen geneigt, doch war seine erste Bedingung, daß ihm ganz
Pommern oder wenigstens das Land bis an die Peene bliebe. Da ihm dies
nicht zugestanden wurde, griff er noch einmal zu den Waffen, vertrieb bie


